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D er jüngst vom Botschafter 
der ukraine gegenüber dem 
Regierenden Bürgermeister 
von Berlin geäußerte Vor-
schlag, das denkmalge-

schützte Café Moskau an der Karl-Marx-
allee in Café Kyiv umzubenennen, hat in 
der Berliner Öffentlichkeit Protest aus -
gelöst. Was als Solidaritätsgeste gegen-
über der ukraine verstanden werden soll-
te, fassten zahlreiche Bürger der Stadt als 
Entwertung, ja Überschreibung ihrer Ver-
gangenheit auf. Für sie – und nicht nur für 
sie – sind Form, Ort, geschichte, Er -
lebnisse und Erzählungen im namen des 
gebäudes vereint. Es geht, wie so oft in 
Berlin, wieder einmal ums ganze.

Das 1964 eröffnete Café Moskau in Ber-
lin ist ein gründungsbau der Ostmoderne. 
Es steht an einer Straßenecke des in den 
frühen Sechzigerjahren errichteten zwei-
ten Bauabschnitts der Stalinallee, die 1961 
in Karl-Marx-allee umbenannt worden 
war. Zusammen mit dem Kino Internatio-
nal, dem Hotel Berolina und diversen luf-
tig-gläsernen geschäftspavillons beider-
seits der allee, alle von Josef Kaiser 
entworfen, führte das Café den Ostberli-
nern und Besuchern vor augen, wie ele-
gant und transparent, kurz: wie modern in 
der DDR  gebaut werden konnte. anlass 
für die Konzentration von freistehenden 
Bauten des Handels, der Kultur und des 
tourismus an dieser Stelle war die stadt-
planerische Entscheidung, die Wohn -
häuser im zweiten Bauabschnitt der allee 
ausschließlich als straßenbegleitende ho-
he Zeilenbauten in der neu entwickelten 
großplattenbauweise zu errichten. Diese 
ließ die Einrichtung von geschäftsräumen 
in den Erdgeschossen nicht zu.

Das Café Moskau war tatsächlich viel 
mehr als ein Café. In dem geräumigen 
 atriumbau brachte Kaiser im Erdgeschoss 
ein großes Restaurant und ein Weinlokal, 
im Obergeschoss ein Konzert- und tanz-
café, eine teestube und diverse gesell-
schaftsräume und im Keller eine nachtbar 
unter. Küchen, anrichten und Lagerräume 
wurden im östlichen gebäudeflügel kon-
zentriert. alle oberirdischen Räume wa-
ren im Erdgeschoss durch großformatige 
Fenster, im Obergeschoss durch Panaro-
maverglasung und gläserne Wände zum 
atrium tagsüber hell und strahlten nachts 
hinaus in den Ostberliner Stadtraum. Das 
Haus bot insgesamt 822 Sitzplätze, so Kai-
ser in seinem Bericht in der Zeitschrift 
„Deutsche architektur“ vom april 1964.

Der für ein derart großes und vielfältig 
genutztes Haus überraschend kleine 
Haupteingang befindet sich an der nord-
westlichen Ecke, der Karl-Marx-allee und 
der einmündenden Schillingstraße glei-
chermaßen zugewandt. Hier ist der Bau-
körper an Flanke und Stirnwand ein Stück 
zurückgesetzt, sodass sich ein kleiner Vor-
platz bildet, der auf der Höhe des Ober -
geschosses mit einer schwebenden gitter-
struktur aus Leichtbeton abgeschrankt ist. 
Der hochragende Eckmast trägt auf seiner 
Spitze eine mattsilberne Metallkugel mit 
vier langen, nach unten hängenden an -
ten nen: ein Modell in Originalgröße des 
ersten, 1957 ins all geschossenen Satelli-
ten Sputnik 1, das der sowjetische Bot-
schafter in Ostberlin zur Eröffnung des 
Cafés im Januar 1964 überreichte. 

Die breite, hohe Stirnwand schmückt 
Bert Hellers hellfarbiges Mosaik mit dem 
programmatischen titel „aus dem Leben 
der Völker der Sowjetunion“. Es zeigt fest-
lich gekleidete Menschen verschiedener 
tracht, Physiognomie und Hautfarbe, da-
zu Früchte, Ähren, Haustiere und Wild -

nere Salons beseitigt. Sie hießen „Minsk“, 
„tallin“ oder „Riga“ und wurden mit Holz-
einbauten, folkloristischen textilien und 
Bildern eingerichtet.

Dem postmodernen Café Moskau war 
wenig Zukunft beschieden. 1990 über-
nahm die treuhand den  Betrieb. Das Haus 
stand zehn Jahre lang leer und erlebte da-
nach Phasen wechselnder Bewirtschaf-
tung. Die Eintragung ins Denkmalbuch si-
cherte immerhin die Mitsprache der Denk -
malpflege bei etwaigen Baumaßnahmen. 

S chließlich erwarb die nicolas 
Berg gruen Holdings gmbH das 
anwesen und veranlasste die in 
den Jahren 2008/2009 in ab-
stimmung mit dem Landes-

denkmalamt durchgeführte sorgfältige In-
standsetzung. Ziel war, unter anpassung 
an zeitgemäße technische Standards die 
von Josef Kaiser geschaffene  Baugestalt 
wiederherzustellen. Das ist dem architek-
tenteam Hoyer, Schindele und Hirschmül-
ler vorzüglich gelungen. nun sind auch die 
Verwandtschaften mit zeitgleich konzi-
pierten Bauten der Westberliner Moderne 
wieder erkennbar – etwa mit den gläser-
nen Foy ers von Werner Düttmanns aka-
demie der Künste am Hanseatenweg. Die 
eingelagerten neon-Buchstaben von der 
Dachreling wurden aufgearbeitet und wie-
der angebracht –  allerdings nur an den bei-
den Straßenfronten, denn der erhaltene 
Buchstabenvorrat reichte nicht mehr für 
die Bestückung aller vier Seiten. Bedauer-
lich ist, dass zwar die Buchstaben wieder 
leuchten, das Haus aber nur als event loca-
tion bewirtschaftet wird und keine  ganztä-
gige öffentliche nutzung erfährt.

In den neunzigerjahren hat es vieler 
Debatten bedurft, bis die städtebaulichen 
Ensembles im vormaligen Ostberlin von 
westdeutschen Wortführern nicht mehr 
mit Schimpfworten wie „alles Platte“ pau-
schal abqualifiziert wurden. Einem  West-
berliner Stadtforscher war sogar eingefal-
len, einen „qualitativen geschichtsbegriff“ 
vorzuschlagen, nach dem Bauten und Plät-
ze im Ostteil der Stadt nicht einmal histo-
risch werden könnten. Dieser Streit ist 
 inzwischen selbst geschichte. Der Denk-
malstatus des Café Moskau ist klar und 
verbindlich und wird durch die hierzu ge-
setzlich ermächtigten, ja verpflichteten 
Fachbehörden abgesichert. Ort, Form, 
Substanz, Erzählung und name konstituie-
ren Sinn und Wert des Denkmals. Klaus 
Wittkugels Leuchtbuchstaben an der 
Dachreling sind unentbehrliche teile des 
Denkmals. undenkbar, sie abzunehmen, 
ihr Leuchten abzuschalten oder sie mit an-
deren Buchstaben zu überblenden.

Der Erbestatus des Cafés ist komplexer 
zu denken. Er bestimmt sich nicht nur 
durch Bewertungen von Fachbehörden 
und Wissenschaftlern, sondern auch durch 
die mit dem Bauwerk verbundenen Erin-
nerungen, Zuge hö rigkeitsgefühle und 
auch Konflikterfah rungen, vorzugsweise, 
aber nicht nur von ehemaligen Bürgern 
der DDR. Der Vorschlag des ukrainischen 
Botschafters lässt all dies unbeachtet. 

Wäre es nicht besser, in Berlin eine Kul-
tur- und Begegnungsstätte für geflüchtete 
und Besucher aus der ukraine einzurich-
ten, deren namen sie nicht ändern und de-
ren geschichte sie nicht umdenken oder 
wegdenken müssten, um sich darin gebor-
gen zu fühlen? Dafür wäre der persönliche 
Einsatz des Regierenden Bürgermeisters 
gewiss allen Beteiligten willkommen.

Gabi Dolff-Bonekämper ist Kunsthistorikerin. 
Sie lehrte bis 2021 an der TU Berlin.

tiere in einer idealischen Landschaft, in 
der agrarische, industrielle, touristische 
und folkloristische Motive in einem un -
bestimmt tiefen Bildraum miteinander 
verwoben sind. nicht arbeit, sondern fest -
licher Müßiggang bringt die Menschen im 
Bild zusammen. Ein dicker Birkenstamm 
und ein gittermast markieren gemeinsam 
den goldenen Schnitt. natur und Indus -
trie, tradition und Fortschritt sind im ge-
samtbild eines erfüllten Lebens im sowje-
tisch regierten Paradies zusammengefügt.

Das Mosaik reicht vom Boden bis zur 
Dachlinie des gebäudes und ist überdies 
auf beiden geschossen bis in die angren-
zenden Innenräume weitergeführt. Was 
als Störung empfunden werden könnte, 
weil der Haupteingang mit seinem gläser-
nen Windfang gewissermaßen ins Bild 
 geschnitten ist, ist ein inszenatorischer 
Kunstgriff: Die Besucher gingen buchstäb-
lich mitten durch das idealische gemein-
schaftsbild ins Haus und traten in eine 

 ästhetisch und programmatisch gänzlich 
andere Welt ein. Die polierten Fuß bo den -
plat ten im Vestibül aus tiefrotem, weiß ge-
ädertem thüringer Marmor schimmerten, 
die rau belassenen theumaer Schiefer-
platten an der Stirnwand hinter dem frei in 
den Raum gehängten treppenlauf lenkten 
den Blick nach oben, und durch die glas-
wand zum atrium flutete das tageslicht. 

B ei der gestaltung und Mö -
blierung der Innenräume wie 
bei der Benennung der diver-
sen, in ihrem angebot durch-
aus verschiedenen gast -

stätten konnte Kaiser auf folkloristische 
Motive  verzichten – sieht man von der 
grusinischen teestube ab, die ihren na-
men der Herkunft des tees aus georgien 
verdankte. Kaiser setzte auf Klarheit der 
Konturen, edle Materialien und funktio-
nale Erschließungen. In seiner Baube-
schreibung im schon erwähnten Bericht 

in der Zeitschrift „Deutsche architektur“ 
erklärte er: „Ein Hauptcharakteristikum 
des gebäudes ist seine Durch sich tig keit 
mit einer Vielfalt von Sicht be zie hun gen 
zwischen den Räumen und über das 
 atrium hinweg.“ Die beigegebenen Fotos 
zeigen moderne tische, Polsterstühle und 
klarkantige Sessel und über den tischen 
zy lind rische tütenlampen sowie direkt an 
der holzbekleideten Decke befestigte 
Strahler, die eine diffuse Raum hellig keit 
erzeugen sollten. Sachlichkeit und Mo-
dernität bestimmten auch die Erschei-
nung der Freiflächen: Den Brunnen im 
atrium, zu dem sich sämtliche Innenräu-
me beider geschosse mit glaswänden 
öffnen, ziert ein aus tetraedern zusam-
mengesetztes Kugelgerüst, ein Werk des 
Metallkünstlers Fritz Kühn. 

Die buchstäbliche Bekrönung des Baus 
war und ist bis heute die von dem bedeu-
tenden graphiker und Schriftkünstler 
Klaus Wittkugel eigens für die Kultur- und 

geschäftsbauten an der Karl-Marx-allee 
entworfene  neon-Leuchtschrift auf der 
Dachreling. Dort stehen in großbuchsta-
ben die Raum- und Funktionsangebote 
des Hauses: KOnZERt CaFE – REStau-
Rant – CaFE und, mehrfach dazwi-
schen, MOSKau sowie in der von Witt -
kugel eigens erarbeiteten typographischen 
annäherung der kyrillischen an lateini-
sche Buchstaben: MOCKBa.

Die zu Beginn der Sechzigerjahre ver-
breitete Zuversicht, die Kaiser glauben 
ließ, der aufbruch in die gemeinsame Mo-
derne würde Berlin und Moskau, die DDR 
und die udSSR dauerhaft  freundschaftlich 
verbinden, hatte in den achtzigerjahren 
ihre ästhetische und soziale Bindungskraft 
verloren. technischer Verschleiß tat ein 
Übriges, und so wurde eine von dem 
architekten gerd Pieper geleitete um -
gestaltung der Innenräume beauftragt. 
Die 1964 so hochgeschätzte offene Weit -
räumigkeit wurde durch aufteilung in klei-

Das Café Moskau in Berlin soll künftig „Café Kyiv“ heißen. 
Das wäre ein historischer Fehler.

Von Gabi Dolff-Bonekämper

Hände weg von der Ostmoderne!

Im Jahr 1964 eröffnet und ein Gründungsbau der Ostmoderne: Blick nach oben auf das Café Moskau an der Berliner Karl-Marx-Allee Foto Visum

torgau an der Elbe, Residenz der säch -
sischen Ernestiner zur Reformationszeit: 
Eine reichliche Woche lang prägte die 
Internationale Sächsische Sängerakade-
mie   mit öffentlichen Kursen und Konzer-
ten den Klang der Renaissance-altstadt. 
Edda Moser, Jahrgang 1938 und  unter der 
Leitung von Dirigenten wie Karajan, 
Böhm oder Karl Richter eine der interna-
tional ausstrahlenden Stimmen der deut-
schen Musikszene, bringt für diese akade-
mie jahrzehntelange Erfahrungen mit: 
Schon vor ihrem Bühnenabschied 1994 
leitete sie Meisterkurse und ist damit  wei-
ter tätig. In torgau war in ihren Stunden 
vor allem eine erstaunlich vitale, die Kur-
santen schonungslos herausfordernde 
Energie zu beobachten – ein Eindruck, der 
ins gespräch weiterwirkte. F.a.Z.

Ehrlich gesagt, verehrte Frau Moser, weiß 
ich nicht, ob ich mir als junger Mensch 
wirklich einen Kurs unter Ihrem Regi-
ment erträumen würde: Sie gehen, gerade 
bei kritischen Aspekten, sehr direkt und 
robust zur Sache.
Ja, das ist psychologisch nicht einfach: 
deutlich zu sein, ohne die jungen Men-
schen in ihrer Würde und ihrem hoffent-
lich noch vorhandenen Idealismus zu be-
einträchtigen. aber wenn ich da gele gent -
lich den Dobermann spiele, hoffe ich, dass 
das richtig verstanden wird – als ausdruck 
von Fürsorge für diejenigen, die diesen 
zwar wunderbaren, aber auch enorm ent-
behrungsreichen Beruf ergreifen wollen. 
Es ist kein Vergnügen – ich denke da an 
Erlebnisse beispielsweise im Salzburger 
Sommer –, bei 35 grad in einem schweren 
Samtkostüm einen langen Opernabend 
durchzuhalten. Härte und auch Selbst -
kritik müssen in den Startjahren ent -
stehen, sonst sind spätere Enttäuschungen 
programmiert. Ich sage öfter: Wenn die 
Kursanten mich ertragen, dann sind sie 
für den Beruf geeignet. 

Es war auffällig, wie entschieden Sie sich 
dabei auf elementare technische Fragen – 
Stimmsitz, Vokalfärbung, Atemtechnik – 
konzentrierten; das sozusagen Metaphy -
sische – welche Inhalte und Ausdrucks-
werte übermittelt werden – erschien allen-
falls im Kontext.
genau so. und zwar deswegen, weil nur 
die Beherrschung der technik uns über-
haupt erst frei macht, Bühnenfiguren 
oder Liedcharaktere so formen zu kön-
nen, dass wir die Menschen mit unserer 
Kunst zu trösten vermögen. Bewusste 
Stimmformung und Sprachbeherrschung 
sind unumgänglich, sonst helfen das beste 
Material und die beste gestaltungskon-
zeption nicht. 

Stichwort Sprachbeherrschung: die Som-
merakademie legt besonderen Wert auf 
die Pflege des einheimischen Repertoires; 
es geht  ausdrücklich um deutschsprachige 
Opern, Operetten, Oratorien und Lieder. 
Da dürften Sie sich sehr direkt angespro-
chen gefühlt haben?

Ja, weil ich finde, dass wir als Vokalkünst-
ler, aber auch die kulturtragenden Institu-
tionen ausdrücklich in der Pflicht stehen, 
dieses besondere Erbe zu pflegen.

Was ja kein Intendant oder Kulturpoliti-
ker in Abrede stellen wird . . .
. . .  nur dass oft die Praxis anders ist. Die 
sträfliche Vernachlässigung des deut-
schen Liedes zum Beispiel, überhaupt die 
Verkümmerung dieser wunderbaren, in-
timen Kommunikationsform „Lieder-
abend“ – da drohen traditionen abzurei-
ßen, deren Verlust wir erst spüren 
werden, wenn sie nicht mehr da sind. Es 
ist, deutlich gesagt, einfach eine Schande. 
Im umkreis meiner Engagements in den 
uSa bin ich oft älteren Damen und Her-
ren begegnet, die ihrer jüdischen Her-
kunft wegen nach 1933 ins Exil gehen 
mussten – und mein gott, was sprachen 
die, fünfzig Jahre später, für ein differen-
ziertes, gepflegtes Deutsch! Für sie war 
diese Sprache wirklich, wie das Heinrich 
Heine einmal in Bezug auf die hebräische 
Bibel gesagt hat, ein „portatives Vater-
land“. Dieses Bewusstsein geht, glaube 
ich, gerade verloren. Wenn jetzt eine Stu-
die zeigt, dass ein Viertel der Viertkläss-
ler Leseschwächen hat – vom Verfall des 
Musikunterrichts, der mir natürlich eben-
so nahegeht, will ich gar nicht erst reden 
–, dann wird das am Ende zu Lasten der 
nationalen Identität gehen. 

Nun beschränken Sie sich nicht auf Kritik 
an den aktuellen Zuständen, sondern ver-
suchen aktiv dagegen anzuarbeiten.
Resignation ist ja keine Lösung. Ich enga-
giere mich zum Beispiel seit 2006 als 
künstlerische Leiterin beim „Festspiel der 
deutschen Sprache“ im wunderbaren goe-
thezeit-theater in Bad Lauchstädt; nicht 
nur hinsichtlich der Programmatik, wo es 
eine sehr gute Zusammenarbeit mit dem 
dortigen geschäftsführer René Schmidt 

gibt, sondern beispielsweise auch bei der 
Sponsoreneinwerbung. Dieses Jahr ma-
chen wir „Dantons tod“ von Büchner als 
szenische Lesung, die „Zauberflöte“ in 
der goethe-Fassung, dazu ein philosophi-
sches gespräch, Konzerte.

Also nicht nur vertontes, sondern auch ge-
sprochenes Wort – und auch einen Lieder-
abend?
aber ja! Konstantin Krimmel von der Bay-
erischen Staatsoper, dem diese erlesene 
gattung wirklich am Herzen liegt, wird 
kommen. Das werden elf termine im 
 Oktober – und ich hoffe, wieder abwechs-
lungsreich und informativ genug.

Aber Ihnen ist schon klar, dass solche 
Veranstaltungen wie  im relativ abgelege-
nen Bad Lauchstädt  vorwiegend eine be-
stimmte Klientel ansprechen, die man vor 
ein paar Jahren noch als „Bildungsbür-
ger“ bezeichnet hätte und bei denen es der 
Werbung für die eigenen Kulturschätze 
vielleicht am wenigsten braucht?
Das Entscheidende sind immer die Kin-
der; die sind neugierig, nehmen alles auf 
wie Schwämme. natürlich können wir 
nicht die arbeit der Eltern und Lehrer ma-
chen, aber wenigstens Wege zeigen und 
bereiten. Das ist und bleibt eine große 
Hoffnung und aufgabe.

Fühlen Sie sich dabei politisch gut unter-
stützt?
Ich habe immer wieder Persönlichkeiten 
getroffen, von denen ich mich gut verstan-
den und unterstützt fühlte. Hans-Dietrich 
genscher, der mir als gebürtiger Hallenser 
Bad Lauchstädt ans Herz gelegt hat, war 
eine – oder unter den noch aktiven Reiner 
Haseloff, bei dem ich spüre, wie er gegen 
die allgemeine geschichtsvergessenheit 
und die kurzlebigen, nur noch tagesbe-
stimmten Zeithorizonte ankämpft. Doch 
in teilen ist die aktuelle Kultur- und be-

sonders Bildungspolitik natürlich ein 
trauerspiel. Einerseits eine große gleich-
macherei und die Senkung von Leistungs-
anforderungen in den Schulen; und als 
Kehrseite dann ein hemmungsloser Indi-
vidualismus, wo keine Maßstäbe und tra-
ditionen mehr zählen, sondern nur noch 
die eigene Meinung. 

Das sind jetzt aber ziemlich allgemeine 
Einlassungen.
nein, das wird ganz schnell konkret, gera-
de in unserem Beruf, der ja absolut indivi-
duell, aber gerade auf dem theater auch 
eine gemeinschaftsleistung ist. Das ge-
fühl für ungewöhnliches, für individuelle 
Qualitäten, wie es noch ein Karajan hatte, 
finde ich heute bei manchen Dirigenten 
und vor allem Regisseuren nicht mehr. Da 
zählt nur noch die Selbstverwirklichung – 
was dann „Regietheater“ heißt.

Mit dem Sie  vielleicht auch eigene Erfah-
rungen gesammelt haben?
Ich konnte mich dem entziehen und gege-
benenfalls aussteigen, weil ich in den 
achtzigerjahren, als diese Extreme zu-
nahmen, schon den entsprechenden na-
men hatte. Junge Leute, die heute eine 
Sängerlaufbahn angehen, haben diese 
Chance gegen Zumutungen, die im Ext-
remfall eine Verletzung ihrer Menschen-
würde sind, nicht. aber bitte, ich will hier 
nicht als hinterwäldlerisch dastehen. na-
türlich erlaubt unsre Zeit Sichtweisen, von 
denen die Komponisten noch nichts ah-
nen konnten, und ich kann da bis zum 
Heulen angerührt und mitgerissen sein 
wie bei Pountneys Leipziger „Meistersin-
gern“ in diesem Puppenstuben-nürnberg, 
das den Sängern gerade mal bis zum Knie 
geht. andererseits gab es in Dresden 
einen „Fliegenden Holländer“, der einfach 
eine Fälschung, nämlich eine Ver-Fäl-
schung ist – und leider hat der von mir ver-
ehrte Christian thielemann sich gegen 

dieses Spektakel nicht gewehrt. Ich würde 
mich mit ihm gern mal darüber unterhal-
ten, aber wir sind noch nicht dazu gekom-
men. Riccardo Muti jedenfalls, auch ein 
Maestro, den ich sehr schätze, hat sich sol-
chen anmaßungen verweigert und das in 
einem Satz zusammengefasst: „Ich bin 
gegen einen Regieansatz, dem egal ist, 
was die Musik sagt.“ Mehr Worte 
braucht’s dafür auch gar nicht. 

Zurück nach Torgau, das ja auch eine 
„Meistersinger“-Stadt ist: Johann Walter 
hat 1544 für die Einweihung der protes-
tantischen Schlosskapelle – Luther selbst 
hielt die Predigt – eine prächtige Motette 
über den 119. Psalm komponiert, und im 
Festsaal wurde knapp Hundert Jahre spä-
ter die erste, leider verloren gegangene 
deutschsprachige Oper, „Dafne“ von 
Heinrich Schütz, uraufgeführt. Macht so 
ein Ort etwas mit Ihnen?
Ob in Bad Lauchstädt als angesagtes 
„Klassiker-Modebad“ der Höfe in Weimar 
und Dresden oder in dieser schönen Re-
naissance-Stadt, wo ich das erste Mal sein 
darf: Das Hauptgefühl ist immer eine gro-
ße Dankbarkeit, in diesem Land und mit 
seiner Kultur leben zu dürfen. Sehen Sie: 
Das gasthaus, in dem wir uns gerade 
unterhalten, heißt „Herr Käthe“. Das war 
ein Spitzname Luthers für seine Frau Ka-
tharina, die hier in torgau gestorben und 
begraben ist. Mit solchen Erzählungen 
und traditionen bin ich groß geworden, 
und weil ich möchte, dass das auch für zu-
künftige generationen so bleibt, empfin-
de ich es geradezu als gnade, an solch ge-
schichtsträchtigen und atmosphärisch 
intensiven Stätten arbeiten zu können und 
mitzuhelfen, ihre einmaligen Schätze vor 
gefahren und Verhunzungen zu bewah-
ren. Die trägheit des Herzens darf nicht 
das letzte Wort behalten. 

Das Gespräch führte Gerald Felber.

Wir geben die Heimat in unserer Sprache auf
Leseschwäche der Viertklässler, Verfall des Musikunterrichts: Die Sängerin Edda Moser kämpft für gutes Deutsch und gegen die Resignation in der Bildungspolitik

Edda Moser Foto Roba
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